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Kapitel 1 

 

Beim ersten Mal zeigte selbst Pastor Krawinkel, 
der ansonsten introvertiert und in sich gekehrt 
durch das Leben ging, so etwas wie Emotionen. 
Å'DV�JLEW�HV�GRFK�QLFKW��VR�HWZDV�LVW�LQ�PHLnen 30 
Jahren als Pfarrer von Sankt Georg noch nie pas-
VLHUW�´� murmelte er vor sich hin. Aber immerhin so 
laut und in einer für ihn ungewohnt hohen Tonlage, 
dass Paul Anders, der junge Diakon in seiner Ge-
meinde, besorgt zu ihm eilte.  

Gemeinsam schauten sie wie gebannt in den 
Klingelbeutel, der wie immer um 8 Uhr in der Früh-
messe am Donnerstag rundgereicht worden war. 
Darin befanden sich 3 Euro und 43 Cent in Münzen. 
Ein zwar leicht überdurchschnittliches Ergebnis für 
eine Kollekte am Donnerstagmorgen, also kein 
Grund für eine solch emotionale Reaktion des Pas-
tors. Doch dann sah Paul Anders die Banknote, die 
Krawinkel in seiner rechten Hand hielt und gebannt 
fixierte. Ohne Zweifel: Ein 500-Euro-Schein! 

Å'HU�ZDU�LP�.OLQJHOEHXWHO"�:HU�KDW�GHQ�GHQQ�da 
UHLQJHWDQ"´�IUDJWH�$QGHUV�� 

Å'DV�ZHL��QXU�XQVHU�+HUUJRWW�LP�+LPPHO´��HQW�
gegnete Krawinkel.  

Denn keinem der beiden Geistlichen war etwas 
Ungewöhnliches aufgefallen. 
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Wie immer hatten sich nur wenige Gläubige zur 
Frühmesse eingefunden. 

Neben der 94-jährigen Gertrud Schulte, die ganz 
in schwarz gekleidet auf ihrem Stammplatz in der 
zweiten Reihe im rechten Seitenschiff saß, war das 
Rentnerehepaar Gerlinde und Gustav Becker da, 
beide ebenfalls deutlich jenseits der 80. Die wenigen 
anderen Anwesenden saßen weiter hinten und wa-
ren weder Krawinkel noch Anders aufgefallen. 

Å:RI�U� ZDU� �EHUKDXSW� GLH� KHXWLJH� .ROOHNWH"�
Vielleicht wollte da ja einer damit eine spezielle Ak-
WLRQ�XQWHUVW�W]HQ�´��VSHNXOLHUWH�$QGHUV��Å1HLQ��GDV�
JODXEH�LFK�QLFKW´��HQWJHJQHWH�GHU�3DVWRU��ÅZLe im-
mer donnerstags sammeln wir für den Blumen-
VFKPXFN�LQ�XQVHUHU�.LUFKH�´ 

 

Å6LH�KDEHQ�UHFKW��(LQH����-Euro-Spende für Blu-
menschmuck ² das wäre schon sehr unwahrschein-
OLFK�XQG�PlFKWLJ��EHUWULHEHQ´��VWLPPWH�$QGHUV�]X��
Obwohl: Die vorösterliche Zeit würde in ein paar 
Tagen beginnen. Und nach den tristen Wintermo-
naten würden farbenfrohe Primeln und  Narzissen 
dem Altarraum sicherlich guttun. Diese ersten 
Frühlingsboten waren bekanntlich nicht billig. Viel-
leicht wollte da jemand mit einer großzügigen 
Spende endlich wieder Farbe in die Kirche holen. 

Beide diskutierten noch eine ganze Weile ohne 
letztendlich zu einer einleuchtenden Erklärung für 
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die Hintergründe der milden Gabe zu gelangen. 
Schließlich beschloss Krawinkel, den Geldschein 
bei nächster Gelegenheit zur Sparkasse zu bringen 
und die Summe dem Blumenschmuckkonto der 
Sankt-Georg-Gemeinde gutschreiben zu lassen.  
Schließlich war die Kollekte für diesen Zweck ge-
dacht und man müsse sich ja an das halten, was 
man im Vorfeld gesagt habe.  

 

Der mysteriöse Vorfall war schon fast in Verges-
senheit geraten, als nach der Samstagabendmesse 
wiederum eine 500-Euro-Note im Klingelbeutel 
entdeckt wurde. Wohl an die 60 Mitglieder der 
Sankt-Georg-Gemeinde hatten den Gottesdienst be-
sucht. Karl Schmidt, als Kirchenvorstandsmitglied 
an diesem Abend für den Kollektendienst zustän-
dig, war nichts aufgefallen. Kein Wunder, denn der 
Geldschein war klein gefaltet und somit der Wert 
nicht erkennbar.  

Auch der Zweck der Kollekte ² die Unterstüt-
zung der Partnergemeinde Umbala im afrikani-
schen Kongo ² war anders.  

 

Direkt am darauffolgendem Montagmorgen 
machte sich Pfarrer Krawinkel auf den Weg zur hei-
mischen Sparkasse an der Münsterstraße. Kirsten 
Uhle saß wie immer hinter dem mit Panzerglas ge-
schützten Kassenschalter. 
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Å*U���*RWW��+HUU�3DVWRU´��EHJU��WH�VLH�LKQ��ZRKO�
wissend, dass er diese Form der Anrede gern hörte, 
ÅZDV�NDQQ�LFK�I�U�6LH�WXQ"´ 

Å:LU�KDWWHQ�LQ�GHQ�OHW]WHQ�7DJHQ�DX�HUJHZ|KQ�
lich ertragreiche Kollekten, die ich gern einzahlen 
P|FKWH�´�0LW� GLHVHQ�:RUWHQ� OHJte Krawinkel das 
gefüllte graue Leinensäckchen in die Mulde des 
Schalters.  

Die Bankangestellte zog die Lade zu sich auf ihre 
Seite und öffnete das Säckchen. Die Münzen schüt-
tete sie vorsichtig in die automatische Zählma-
schine. Die wenigen Geldscheine hatte sie vorher 
mit ein paar routinierten Handgriffen herausge-
pickt.  

Å:RZ��JOHLFK�]ZHL����-Euro-Scheine. Waren die 
HWZD�LP�.OLQJHOEHXWHO"´�IUDJWH�)UDX�8KOH�� 

Å-D��VR�HWZDV�JDE�HV�QRFK�QLH��(LQ�6FKHLQ�ZDU�DP�
Donnerstag XQG�HLQHU�DP�6DPVWDJ�GULQ�´��DQWZRU�
tete Pfarrer Krawinkel.  

.LUVWLQ�8KOH�UlXVSHUWH�VLFK��Å6FKRQ�HLQ�ZHQLJ�NR�
misch! In den letzten 3 Wochen wurde kein einziger 
500-Euro-Schein bei mir eingezahlt. Heute sind es 
EHUHLWV�GUHL�´�� 

Å:HU� KDW� ,KQHQ� GHQQ� GHQ� GULWWHQ� 6FKHLQ� JH�
EUDFKW"´ 

Uhle wägte kurz ab, ob sie gegen das Bankge-
heimnis verstoßen würde, wenn sie die Information 
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an den Pfarrer weitergeben würde. Aber nein, das 
war kein Geheimnis. Außerdem würde der Geistli-
che ganz sicher nicht damit hausieren gehen. 

Å+HUU� 3ULQ]� YRP� 6SRUWgeschäft gegenüber hat 
vor einer halben Stunde den Schein hier abgegeben. 
Er wollte sich wohl vergewissern, ob die Note echt 
ist. Ein 12jähriger Junge hat damit kurz zuvor ein 
Skateboard für schlappe 180 Euro gekauft und be-
zahlt. Das Kind hat dem Verkäufer gesagt, dass es 
das Geld von seiner Oma zum Geburtstag bekom-
PHQ�KDEH�´ 

Å:DV�.LQGHU�KHXW]XWDJH�DOOHV�JHVFKHQNW�EHNRP�
men! Als ich zwölf Jahre alt wurde habe ich ein paar 
Buntstifte und eine Tafel Schokolade bekommen. 
8QG�LFK�ZDU��EHUJO�FNOLFK�´�EHPHUNWH�3IDUUHU�.UD�
winkel.   

Å'D�VLHKW�PDQ�PDO��ZLH�VLFK�GLH�=HLWHQ�lQGHUQ�´�
Uhle legte einen Beleg in die Lade und schob sie auf 
GLH�.XQGHQVHLWH��Å0LW�GHQ�EHLGHQ����-Euro Schei-
nen sind es diesmal 1098,52 Euro, die Sie eingezahlt 
haben. Sie müssen den Betrag bitte hier kurz quit-
tieren. Ich buche es wie immer auf das Konto der 
.LUFKHQJHPHLQGH�´ 

Nachdem Krawinkel die Formalitäten erledigt 
hatte, verließ er das Sparkassengebäude und 
machte sich auf den Weg zum Gemeindezentrum. 
Dort sah er von weitem Diakon Paul Anders, der 
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sich gerade von Petra Zumbült, der 22-jährigen Ge-
meindehelferin, verabschiedete.  

Krawinkel ahnte schon seit einiger Zeit, dass da 
etwas lief zwischen der attraktiven Gemeinde-
schwester und dem jungen Diakon, die beide im 
Gemeindezentrum wohnten ² natürlich in getrenn-
ten Appartements.  So wie die beiden sich ansahen 
und miteinander sprachen!  

Krawinkel schaute weg und tat so, als wenn er 
die Beiden nicht gesehen hätte. 

Krawinkel erinnerte sich gut an seine ersten 
Jahre im Kirchendienst. Auch damals spürte er 
noch heftig seine Hormone, und es fiel ihm nicht 
leicht, das Gelöbnis zum Zölibat einzuhalten.  

Auch er hatte in dieser Zeit dagegen verstoßen. 
Es war in seinen Urlauben in Bayern passiert, die er 
ohne das Kollar als ganz normaler Zivilist in einem 
Gasthof verbrachte. Damals hatte er sich in Leonie, 
die Tochter des dortigen Dorfbäckers, verliebt. 
Zwei Jahre lang traf er sich immer wieder mit ihr, 
bis Leonie von sich aus die Beziehung beendete. Sie 
hatte wohl zwischenzeitlich die Dornenvögel gele-
sen und gespürt, dass sie mit ihrer Liebe gegen sei-
nen Herrgott oder vielmehr die Kirchengebote nicht 
ankam.  

Kurze Zeit später hatte Leonie einen Polizisten 
aus dem Nachbarort geheiratet.   
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Krawinkel war seitdem nie wieder nach Bayern 
gereist. Ab der Zeit verbrachte er seine Urlaube nur 
noch auf Texel oder im nahegelegenen Sauerland.  

Mit einem tiefen Seufzer öffnete er die Tür zu sei-
nem Büro und setzte sich an seinen Schreibtisch. 
Kurze Zeit später klopfte es an der Tür und Anders 
trat ein.  

ÅGuten Morgen Herr Krawinkel. Haben Sie kurz 
Zeit, um über den Wochenplan zu sprechen"´ 

Å*U���*RWW, Herr Anders. Na klar habe ich Zeit. 
Setzen Sie sich. Gibt es denn Probleme mit den Ter-
minen?´ 

Å1HLQ, eigentlich nicht. Bis auf morgen Abend. 
Ich weiß, ich habe eigentlich Bereitschaftsdienst. 
Aber da möchten die Angehörigen der Verstorbe-
nen Martha Meier um 19 Uhr jetzt kurzfristig ein 
Rosenkranzbeten in der Kirche machen. Die Beerdi-
gung ist ja am Donnerstag. Sie bitten darum, dass 
möglichst ein Geistlicher den Rosenkranz vorbetet. 
Und Sie wissen ja, ich habe dienstags Doppelkopf-
abend. Könnten Sie ausnahmsweise den Termin 
�EHUQHKPHQ"´, fragte Anders. 

Å-D��QDW�UOLFK��GDV�PDFKH�LFK�JHUQ��,FK�KDEH�GLH�
Martha schließlich gut gekannt. Sie war bis zu ihrer 
Demenzerkrankung vor 10 Jahren Mitglied in unse-
UHP�3IDUUJHPHLQGHUDW�´ 
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ÅDas wusste ich gar nicht. Aber es ist sehr nett 
von Ihnen, dass Sie einspringen. Sie wissen ja, wie 
ungern ich mit Verspätung zu meinen Doppelkopf-
freunden komme�´ 

Å1DW�UOLFK��,KU�MXQJHQ�/HXWH�VROOW�DXI�HXUHQ�Spaß 
nicht verzichten. Ist Zöpfchen eigentlich auch noch 
immer dabei?´, fragte Krawinkel. 

Å1D�NODU� er ist einer unserer eifrigsten Spieler. 
Und einer, der die ganze Runde mit seinen Anek-
doten unterhalten kann. Aber das können Sie sich ja 
GHQNHQ��6LH�NHQQHQ�LKQ�MD�VFKRQ�YLHO�OlQJHU�DOV�LFK�´ 

Å-D�� LFK�habe mir schon von seinem Vater Paul 
die Haare schneiden lassen. Der Salon Auf der Land-
wehr ist eine Institution hier in Warendorf.  Und den 
Franz, also Zöpfchen, habe ich sogar eigenhändig 
getauft. Richten Sie ihm herzliche Grüße aus. Ich 
werde in der nächsten Woche mal wieder in seinen 
Salon reinschauen.´ 

Å0DFKH�LFK�JHUQ��Aber ich sehe gerade das leere 
Banksäckchen auf Ihrem Schreibtisch liegen. Waren 
Sie schon bei der Sparkasse? Die 500-Euro- Scheine 
waren doch echt, oder"´,fragte Diakon Anders. 

Å-D��ZDUHQ�VLH��Frau Uhle von der Sparkasse war 
genauso überrascht wie wir. Wochenlang habe sie 
keine 500-er mehr in der Hand gehabt. Und am heu-
WLJHQ�0RUJHQ�JOHLFK�GUHL�GDYRQ�´ 
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Krawinkel berichtete kurz über die Banknote, 
die Herr Prinz von Intersport hatte überprüfen las-
sen. 

Å1D� MD�� XQV� VROO� HV� JOHLFK� VHLQ��Wer der Kirche 
Geld zukommen lässt, tut Gutes. Und wir können 
GDV�*HOG�ZDKUKDIWLJ�JXW�JHEUDXFKHQ�´ 

Paul Anders verabschiedete sich von seinem 
Pfarrer und begab sich in sein eigenes Büro. Die Ge-
schichte mit den 500-er-Banknoten ging ihm jedoch 
nicht so schnell aus dem Kopf.  

Vielleicht sollte er seine Doppelkopffreunde ein-
mal darauf ansprechen! Gemeinsam hatten sie 
schon andere mysteriöse Rätsel gelöst. Erst kürzlich 
hatten die Fünf dazu beigetragen, einen getürkten 
Wildunfall mit schlimmen Folgen zu enttarnen. 
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Kapitel  2 

 

Hubert Große Hausmann wollte schon immer 
hoch hinaus. Schon damals als er noch der kleine 
Hubi war, kletterte er in jeder freien Minute auf die 
stattliche Eiche, die seit mehr als 100 Jahren an der 
Einfahrt zum elterlichen Bauernhof in der Sassen-
berger Bauernschaft Gröblingen stand. 

Sein Großvater Bernhard hatte sie dereinst ge-
pflanzt. Und auch davor war der Hof bereits seit 
mehreren Generationen im Besitz der Große Haus-
manns. Sie waren seit jeher Schweinebauern ² und 
zwar gut betuchte!  

Hubert hatte den Betrieb vor knapp 10 Jahren 
von seinem Vater Heinrich übernommen. Drei 
Jahre nach Hofübergabe starb Heinrich im stolzen 
Alter von 82 Jahren. Huberts Mutter war schon 9 
Jahre zuvor nach einer schweren Krebserkrankung 
von ihnen gegangen.  

Als Hubert alleiniger Herr auf dem Hof war, 
blühte er regelrecht auf. Und er erinnerte sich an 
früher! Ja, er wollte in seinem Leben hoch hinaus.  

Er begann, den Betrieb zu modernisieren und er-
heblich zu erweitern.  Vier nagelneue moderne 
Ställe für jeweils knapp 1.500 Mastschweine hatte er 
in den letzten 5 Jahren gebaut. Die in die Jahre ge-
kommenen alten Stallgebäude direkt am Hof hatte 
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er kurzerhand abreißen lassen. Nur das immer 
schon herrschaftliche Wohnhaus der Große Haus-
manns war erhalten und aufwendig renoviert wor-
den, als Ingrid eingezogen war. 

Hubert hatte seine jetzige Frau Ingrid vor gut 
fünf Jahren über eine Partnerschaftsbörse im Inter-
net kennengelernt. Die schlanke, gutaussehende 
Blondine passte zwar rein äußerlich nicht gerade 
ideal zu dem untersetzten Hubert, dessen schütte-
res Haupthaar bereits leicht ergraut war und immer 
größere Geheimratsecken aufwies. Zudem war Hu-
bert fünfzehn Jahre älter als Ingrid, als sie ihm ein 
halbes Jahr nach dem Kennenlernen vor dem Trau-
altar das Jawort gab.  

Hubert war aber überglücklich und mächtig 
stolz auf seine hübsche Ehefrau, mit der er sich gern 
öffentlich zeigte und der er jeden Wunsch von den 
Lippen ablas. 

Darum hatte er auch gern die alte historische Re-
mise nahe dem stattlichen Wohnhaus zu einem ed-
len Pferdestall mit mehreren Boxen umgebaut. 
Seine junge Frau Ingrid liebte nämlich Pferde und 
war eine begeisterte Reiterin. Ein Fuchswallach und 
eine braune Stute hatten dort ihr Zuhause und wur-
den von Ingrid tagtäglich versorgt und geritten. 
Das Reitpony in der dritten Box gehörte Vanessa, 
Ingrids jetzt 10-jähriger Tochter, die sie aus einer 
früheren Beziehung mit in die Ehe und auf Huberts 
Hof gebracht hatte. 
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Ingrid genoss es, im Mittelpunkt zu stehen und 
von Hubert verwöhnt, ja geradezu vergöttert zu 
werden. Auch wenn sich ihre eigene Zuneigung zu 
ihrem Ehemann in Grenzen hielt.  

Die Ehe mit Hubert war für sie keine Liebeshei-
rat gewesen, sondern eher eine Zweckgemein-
schaft, die ihr und ihrer Tochter einen gewissen Lu-
xus und Sicherheit brachte. Und die möglichst ei-
nen männlichen Stammhalter hervorbringen sollte, 
der einmal den Hof weiterzuführen konnte.  

Dafür nahm Ingrid es auch in Kauf, das Bett mit 
einem Mann zu teilen, der in sexueller Hinsicht ihre 
Fantasien nicht erfüllte. Zwar fehlte es Hubert nicht 
an Potenz. Es war nur so, dass sich der Liebesakt in 
ihrem Schlafzimmer in immer gleichförmiger Art 
und Weise vollzog und in fataler Art und Weise da-
ran erinnerte, was sich in Huberts neuen Stallungen 
abspielte.  

Rund 150 Hektar Land gehörten zum Hof ² eine 
ausreichende Fläche, um das Futter für die 
Schweine zum größten Teil selbst zu produzieren. 

Der Betrieb war gesund und wurde von Hubert 
gemeinsam mit zwei angestellten landwirtschaftli-
chen Gehilfen bewirtschaftet. Natürlich merkte Hu-
bert sehr bald, dass ihn der Lebensstil seiner gelieb-
ten Frau und die Kredite für die noch nicht abbe-
zahlten neuen Ställe erheblich belasteten. Zumal die 
Schweinepreise in den letzten Monaten deutlich 
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nach unten zeigten und seinen Gewinn erheblich 
schmälerten.  

Deshalb hatte er sich auch riesig darüber gefreut, 
dass vor drei Jahren sein 6 Hektar großer Maisacker 
nördlich von Steinkamps Heide in der Erweite-
rungsfläche des bereits bestehenden Windvorrang-
gebiets lag. Bislang hatte er nämlich keine Flächen 
in dem vor 15 Jahren ausgewiesenen Vorrangge-
biet. Eine willkommene Chance also, endlich neben 
der Landwirtschaft als Energiewirt neue Einnahme-
quellen zu erschließen. 

Bereits wenige Tage nach dem Ratsbeschluss der 
Stadt Sassenberg zur Erweiterung des Windvor-
ranggebiets hatten sich erste Interessenten bei Hu-
bert gemeldet, die sich als Projektentwickler und 
potentielle Investoren anboten.  

Drei, möglicherweise sogar bis zu fünf Wind-
kraftanlagen ² je nach Größe und Standort ² konn-
ten im neu ausgewiesenen Windvorranggebiet ge-
baut werden. Huberts Acker und auch die Felder 
seiner beiden Nachbarn Kleine Grachtrup und 
Schmelting lagen im neu ausgewiesenen Baugebiet.  

Huberts Acker lag im Zentrum des Plangebiets. 

Als erstes hatte sich Hubert seinerzeit im Inter-
net schlau gemacht, welche aktuellen Pachteinnah-
men zu erzielen waren. Die Verpächter, also in der 
Regel die Landwirte, würden durchschnittlich mit 
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10 bis 13 Prozent an den Stromerträgen eines Wind-
rades beteiligt, so hatte Hubert im Netz erfahren. 
Für ein Windrad, das im Mittel pro Jahr rund sechs 
Millionen Kilowattstunden Strom produziere, erge-
ben sich so Pachteinnahmen von rund 30.000 bis 
50.000 Euro. An windreichen Standorten seien so-
gar noch deutlich höhere Pachteinnahmen möglich. 
Und mit den immer weiter steigenden Energieprei-
sen ginge die Tendenz weiter nach oben, hatte Hu-
bert gelesen. 

Die Eurozeichen leuchteten damals sofort in sei-
nen Augen. Zwei Windkraftanlagen, die jeweils 
50.000 Euro in seine Hofkasse spülten - das waren 
für Hubert der ersehnte warme Geldregen in tro-
ckenen Zeiten und würden all seine finanziellen 
Sorgen beseitigen.  

Die ersten Gespräche mit möglichen Investoren 
fanden vor ziemlich genau 3 Jahren statt und waren 
von Anfang an sehr vielversprechend verlaufen. 
Obwohl Sassenberg und das platte Land ringsum 
nicht gerade als TOP-Windgebiet galt.   

Aber die neue Bundesregierung hatte ja bekannt-
lich den Ausbau der erneuerbaren Energien ganz 
oben auf ihre Agenda gesetzt. Nach dem Ausstieg 
aus der Kernenergie und dem absehbaren Aus für 
die Kohlekraftwerke drohte sonst ein Energiekol-
laps. Und Flächen für neue Windkraftanlagen wa-
ren knapp. Also gute Voraussetzungen, um schnell 
und erfolgreich Planungen umzusetzen.  
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Sehr schnell meldete sich seinerzeit Energie Inter-
national, ein bundesweit tätiger Projektentwickler in 
der Windbranche. Hubert wurden gleich beim ers-
ten Gespräch Pachteinnahmen von 30.000 bis 40.000 
Euro pro Windrad avisiert. Und ja, zwei Anlagen 
seien auf seinem Acker zu realisieren. Man wolle 
aber auch mit seinen Nachbarn sprechen, um eine 
möglichst abgestimmte Planung für das gesamte 
Windvorranggebiet zu erarbeiten. 

Das ließ sich doch gut an. Hubert war schon fast 
geneigt, das Angebot von Energie International anzu-
nehmen, das ihm zwei Anlagen auf seinem Grund 
und Boden garantierte. 

Doch dann meldete sich ein Investor aus Italien, 
der ihm versprach, ein Angebot machen zu wollen, 
das er nicht ablehnen könne.  

Hubert dachte damals spontan an Marlon 
Brando und den )LOP� Å'HU� 3DWH´�� DOV� HU� GLHVen 
Spruch hörte. Zumal sich der Mann, mit dem er te-
lefoniert hatte, als Roberto Corleone vorstellte.  

Seine Firma, die Vento Italia, sei schon Marktfüh-
rer in mehreren europäischen Ländern und wolle 
jetzt auch in Deutschland Fuß fassen, hatte Corle-
one gesagt.  

ÅO.K., ich kann mir ja mal anhören, was die Ita-
OLHQHU�VR�DQELHWHQ´��hatte sich Hubert seinerzeit ge-
dacht und Corleone zu sich nach Sassenberg einge-
laden. 
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 Å:HQQ�6LH�PLU�GHQ�=XVFKODJ�JHEHQ��PDFKH�LFK�
Sie zu einem reichen Mann´, hatte Corleone ver-
sprochen. 

Er legte Hubert einen Plan vor, auf dem sein 
Acker in Steinkamps Heide mit drei Windkraftan-
lagen bestückt war. Die drei Windräder waren mit 
dem vorgeschriebenen Abstand zueinander, aber 
dadurch auch ziemlich nah an den Grenzen zu den 
Feldern seiner Nachbarn geplant. 

Å*LEW�HV�EHL�GLHVHP�3ODQ�QLFKW�bUJHU�PLW�meinen 
beiden Nachbarn"´, hatte Hubert gefragt. 

Å0DQ�NDQQ�HV�QLFKW� MHGHP�UHFKW�PDFKHQ�² wer 
zuerst kommt, malt zuerst. Oder anders gesagt: Sie 
müssen schnell Fakten schaffen und schneller sein 
als ihre Nachbarn. Dann profitierten sie am meis-
WHQ�´,hatte Corleone gesagt, Ådenn wenn ihre bei-
den Nachbarn schneller sind, müssen Sie die Min-
destabstände zu deren Anlagen beachten und sie 
können im schlechtesten Fall nur ein einziges Wind-
rad auf ihrem Acker bauen. Außerdem können sie 
ja immer noch überlegen, ob Sie ihre Nachbarn an 
den Anlagen auf ihrem Grund und Boden beteili-
JHQ�ZROOHQ�´ 

Und dann hatte Corleone sein Angebot vorge-
OHJW��Å,FK�JDUDQWLHUH�,KQHQ�HLQH�MlKUOLFKH�3DFKW�YRQ�
50.000 Euro pro Windrad. Außerdem erhalten Sie 
beim Bau eines jeden Windrads eine ² sagen wir 


